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5 „Ah,“ lächelte fie ſchalkhaft und blinzelte auf einem 
uge 


„Wohin wollen wir gehen?“ rief Branſen vergnügt. 
„Ich hab's! Ich weiß ein kleines Cafe, wo ſogar Mufit 
geſptelt wird.“ 

Kafaella ſchüttelte den Kopf. „Dorthin kann ich 
nicht mit Ihnen gehen. Im Cafe ift ganz Chioggia 

bverſammelt. Chioggia iſt ein elendes Klatſchneſt, Sig⸗ 
8 Aber jetzt hab' ich's wirklich. Wir gehen ins 
Rolf ?! 

Branſen war von dieſem Vorſchlag entzückt ; Rafaella 
gefiel ihm jo ausnehmend, daß er fie begeiſtert anblickte. 
i „Ich muß mich umkleiden, doch das geht ſehr ſchnell. 
Allzuviel habe ich nicht anzuziehen. Bitte, möchten Sie 


dürfte auch Rom ſein oder Berlin. Aber wer in 
Chioggia geboren wird, kommt hier nie heraus.“ Als 
Branſen fie anſah, da hatte ſie Tränen in den Augen, 
und fie flüſterte heiß, ſehnſuchtsvoll: „Ich möchte 
und ſchwieg. 5 

Sie ſaßen ſpäter in einem kleinen Reſtaurant am 
Hafen, von wo aus ſie einen ſchönen Blick aufs Meer 
mit ſeinen vielen verſtreuten Lichtern hatten. Es rührte 
ſich kein Wind, und das Meer ſchwieg, es lag tot und 
unbeweglich da wie ein Anſichtspoſtkartenmeer. 

Ein geſchmeidiges, helles Licht ſtrahlte in Rafaellas 
ſchwarze Spitzen und warf auf ihr dichtes ſchwarzes 
Haar einen matten Schein, der wie eine goldgeſtickte 
Haube war. Rafaella nippte von einem ſchweren Frans ; 
zöſiſchen Wein und rauchte verſonnen eine Zigarette. 
durch ihre kleine Wohnung, die ein wenig kahl und Branſen fagte: „Sie haben vorhin einen Wunſch 
unfreundlich war. Es waren lauter große Zimmer, in ausgeſprochen, Signorina. Sie ſagten: „Ich möchte ..“ 
denen wenig Möbel ſtanden. Im Wohnzimmer hing |Rafaella, was möchten Ste? . 
das Bild ihres Mannes, ein ſchöner Kopf mit klugen „Ich möchte „erwiderte fie leidenſchaftlich und 
Augen. Sie ſagte: „Er iſt auf ſehr traurige Weiſe ums umſchlang das Meer mit einem einzigen wilden Blick. 
Sie ſeufzte. „Warum iſt es im Leben nicht ebenſo wie 
im Film, Signore? Ich warte immer auf einen, der 


Rafaella ging in das Haus voran und führte ihn 


und niemals im Leben! ch, Signore!“ > 
Branſen lächelte trüb. Der Glanz des Lebens 
war fern. a 
˖ ö „Bin ich denn nicht ſchön?“ fragte Rafaella mit 
einen Schwamm, in der andern ein Handtuch. Mitten einer ſo großen Verwunderung, mit ſo viel Verlangen 
in der Toilette lief ſie, halb angekleidet zu ihm, mit und einer ſo natürlichen Eitelkeit, daß ſie in dieſem 
einem Haufen Kleidern überm Arm. „Das iſt mein Augenblick den Höhepunkt all ihrer Schönheit erreichte. 
ganzer Schatz, Signore. Bitte, wählen Sie. Gefallen „Ich könnte den Einen ſo glücklich machen, ſo glück⸗ 
Ihnen Spitzen oder wünſchen Sie lieber Seide?“ Bran⸗ lich. .. Aber er kommt nicht, oder er geht vorüber, 
ſen betrachtete ihren Schatz und ſuchte ein ſchönes Kleid t 5 
aus ſchwarzen Spitzen aus. „Sofort bin ich fertig!“ rief 
ſie und verſchwand wieder. } 
„Wunderſchön, e lobte Branſen, als ſie 
zum Ausgehen bereit vor ihm ſtand. And in der Tat, 
ie war faſt ebenſo herrlich wie in jenem Augenblick, 


„Das iſt das Leben,“ antwortete Branſen in der 
ihm aufgezwungenen Rolle des Entſagenden, des Philo. 
ſophen wider Willen. „Es geht uns allen jo.“ ’ 

Er wollte noch weiter ſprechen, doch er bemerkte SE 
plötzlich einen Greis, der ſeine ſchielenden Augen feſt a 
den er nicht vergeſſen konnte. auf ihn gerichtet hatte. Branſen erkannte ihn und er⸗ 

Als ſie die Treppe hinunterſtiegen, erinnerte ſichſchrak ohne Arſache, inſtinktiv? es war der Fremden⸗ 
Branſen, wie er einmal mit Yelter zur Oper gefahren führer, der Mann, der ihn bei ſeiner Ankunft in 
war. Vor der Tür ſtand damals ein nagelneues, pech⸗ Chioggia angeſprochen hatte. Er ſaß nur ein paar 
ſchwarzglänzendes Automobil. Doch Rafaella rauſchte Tiſche weiter, und Branſen glaubte, in ſeinein Blick 
neben ihm dahin wie die große Dame ſeiner Ver⸗ einen Schimmer von Mißtrauen und Bosheit zu er⸗ 
gangenheit. ; — kennen. Der Greis wandte ſeinen Blick nicht ab, er N 

Das Kino war ein kleiner viereckiger Kaſten, den hielt den Kopf halb zu ihm gedreht und verharrte ſo. 
ein übereifriger Pinſel grün und roſa angeſtrichen hatte. Er hatte ein widerwärtiges, zerfallenes Geſicht. 

Die Sitze ſchienen auf den erſten Blick bequem zu ſein; Branſen wurde nervös und forderte die Rechnung, 
Nie waren gelb gepolſtert, was die Farbenharmonie des Noch als er mit Rafnella ging, ſpürte er den Blick 
Saales noch erhöhte. Ein Grammophon begleitete die des Alten. 5 

änge auf der Leinwand. Es war eine Wochen⸗ 
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begann wieder 5 
Experiment hundertmal vollführt, aber immer wieder 


Hektoliter lebenswarmes 
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Branſen hatte ſich in dem Zimmer, das er be⸗ 
wohnte, eine Art von Laboratorium eingerichtet. Zu⸗ 
nächſt war da ein Tiſch, auf den er eine Batterie von 
Gläſern und Retorten ſtellte, die er von Signore 
Biſſolo, dem Drogiſten, erſtanden hatte. Er beſaß auch 
ein paar Meſſer, wie er ſie für ſeine Verſuche brauchte; 
es waren ſchlechte, veraltete Inſtrumente. Dann aber 
ſtieß er auf Schwierigkeiten. Es mußte dem braven 
Biſſolo ſelbſtverſtändlich auffallen, wenn er Dinge wie 
Kalfum, Magneſium, Kalzium verlangte. Er gab vor, 
ſich in feiner freien Zeit mit Chemie zu beſchäftigen, 
und Biſſolo ließ die gewünſchten Salze aus Venedig 
kommen. Jetzt ſedoch ſaß der Karren feſt. In ganz 
Chioggia war kein Herz aufzutreiben; da er aber 
dringend ein Herz brauchte, lief er ein paar Tage ver⸗ 
ärgert herum. . : 

Er begann, Fiſche zu ſezieren, ohne das geringſte 
Intereſſe für dieſe Experimente zu verſpüren. Dann 
entſchloß er ſich, einen Hund zu kaufen, handelte einen 
Pinſcher aus und ſchenkte ihn Rafaella Er befürchtete, 
daß das Verſchwinden des Tieres — in Chioggia war 
ſelbſt jeder Hund eine Perſönlichkeit — auffallen könne. 


Endlich hatte Branſen Glück. Auf einem abend⸗ 
lichen Spaziergang entdeckte er am Rande eines Sumpfes 
einen Froſch. Branſen jubelte und ſchlich ſich auf Zehen⸗ 
ſpitzen heran. Der Froſch war ein eigenwilliges Tier, 
das ſich nicht ſo leichten Kaufes ergeben wollte. Kurz 
entſchloſſen riß Branſen ſein Jackett herunter und warf 
es über fein Opfer. 

Branſen ſaß in ſeinem Laboratorium, den Froſch 
bor ſich auf dem Tiſch, das Meſſer in der Hand. Er 
ritzte dem Froſch die Bruſt auf und zog mit der Pinzette 

durch den Spalt das Herz heraus. Dieſer Anblick des 
geheimnisvollen Lebensmotors verſetzte ihn in Schwär⸗ 
merei, in Grübeln, in eine Wonne wiſſenſchaftlichen 
Denkens. Er befand ſich plötzlich auf einem einſamen 
Gipfel und blickte von ſeiner Höhe auf die Geſchehniſſe 
im Tal herab. Wie klein, wie unbedeutend waren 
Menſchen und Schickſale! : 
= Da wand ſich das Herz hin und her wie ein leben⸗ 
des Tier, ſaugte ſich voll Blut und ſpie es wieder aus, 
und durch die Adern floß die ausgepreßte Flüſſigkeit im 
Wellenpuls davon. Mit einem Scherenſchnitt löſte 
Branſen das Herz; es fiel auf den Tiſch und ſchlug hier 
weiter. N i 5 : 
Branſen zog die Augenbrauen zuſammen und ſtellte 
die bekannte Löſung her. Als das Herz zu ſchlagen auf⸗ 
hörte, legte er es in das warme Kochſalzwaſſer und 
ſchüttete die Jonenſalze in die Flüſſigkeit. Das Herz 
zu ſchlagen. Branſen hatte dieſes 


war er aufs neue ergriffen von der phantaſtiſch arbei⸗ 
tenden Natur. Das Herz ſchlug, bis es von neuem und 
endgültig ermattete denn dem Faſermotor fehlte es an 

Erſatz der verbrauchten Eiweiß⸗ und Glykogen verbindun⸗ 
gen. Es fehlte ihm an — „Karol“. 
MWeäre Branſen jetzt in der Lage geweſen, die von 
ihm fo benannte Löſung „Karol“ herzuſtellen (wozu 
komplizierte Koch⸗ und Ausſcheidungs⸗Apparate, einige 
Blut, Sauerſtoff und Gebläſe 
und endlich das während dreier Tage und Nächte müh⸗ 
ſelig aufgezeichnete Rezept, das ſich in Wien befand, 
nötig geweſen wären), jo hätte fi) folgendes ereignet: 

das ermattete Herz würde wieder zum Leben erwachen 
und ſeine Arbeit vierzig, fünfzig Jahre, ohne zu ſtocken, 
e Das Herz würde ein Menſchenleben ſchlagen, 


zusgeſchaltet 
ſchen und R 
ichts daran. W 


liche Weiſe herumexperimentierte, die Arbeit, ſeine große 

Arbeit, ſtockte. Sie war tot. Branſen hatte an ſeinem 
Werk jahrelang gearbeitet. Zunächſt hatte er das Ziel 
geſehen, und er hielt es für phantaſtiſch, ſpäter aber für 
möglich. Er ſtand kurz vor ſeinem Doktor und brach 
plötzlich fein Studium ab, um ſich ungeſtört ſeiner Idee 
hingeben zu können. Nach zwei Jahren beherrſchte er 
die geſamte Materie wie kein anderer. Er ſtudierte die 
Verbindungen zwiſchen Blut, Herz und Gehirn, be⸗ 
ſchäftigte ſich eingehend mit dem Tawaraſchen Knoten, 
dem Reizleitungsſyſtem, deſſen Vorhandenſein feine 
Theorie bestätigte, wie er annahm. 

Profeſſor Hirnbringer, einer der modernſten Wiſſen⸗ 
ſchafter, ſagte: „Gelänge es einer entwickelten Technik, 
dem Herzen durch ſeine Kranzgefäße Blut zuzuſenden, 
indem man ein herausgeſchnittenes und in einem Glaſe 
hängendes Herz operativ an den Kreislauf eines leben⸗ 
den Tieres anſchließt und dieſes Tier als Energiequelle 
für das Herz füttert, ſo könnte man das Herz ſein Leben 
lang wachſen, ſchlagen und altern laſſen.“ 

Branſen aber dachte: „Gelänge es, für das tote 
Herz eine andere Energiequelle als den Blutkreislauf 
eines Tieres zu finden, ſo würde ſich meine Idee be⸗ 
wahrheiten.“ Und Branſen fand das „Karol“. Er war 
in der Lage, ein in einem Glaſe hängendes Herz wachſen, 
ſchlagen und altern zu er indem er dem Herzen durch 
feine Kranzgefäße die Löſung „Karol“ zuſandte. Er 
war in der Lage, von hier aus einen ungeheuren Schritt 
weiterzugehen; feine Idee war in der Tat ſo gewaltig, 
daß für den Mann, der dieſe Idee erdacht hatte, ein 
Piſtolenſchuß und ein unruhiges Schickſal von keinerlei 
Bedeutung ſein konnten. Die „Idee rannte alles über 
den Haufen. 

Doch Branſen ſchüttelte den Kopf, ohne jede Hoff⸗ 
nung. Vielleicht hatte er feine Energie überſchätzt. Er 
ſaß da und fand keinen Weg, der ihn zu feiner Arbeit 
zurückführte. 3 8 8 : 

Er hörte ein Geräuſch, das ihn aus jeinen Betrach⸗ 


tungen riß. Schritte, die über den Flur kamen. Die 
Tür wurde geöffnet, es war Najaella. Rafaella in 


ihrem braunen Rock und in ihrer braunen Bluſe betrat 

ſein Zimmer und betrachtete verwundert den Tiſch mit 
den vielen Schüſſeln und Flaſchen. „Don!“ lachte ſie 
und tippte ihm mit einem Finger auf den Mund. 
„Störe ich dich?“ 


Er hatte ſich an ſie gewöhnt, genau wie an das 
Meer und an die Menſchen, die 
Er hatte ſich an Herolder, an Biſſolo, an Crivelli ge⸗ 
wöhnt und ſogar an deſſen gelbe Mappe. 
er manchmal mit wenig Zuverſicht ſeine Rückkehr in 
die Welt erwog, ſo fühlte er, wie ihn etwas hier zurück⸗ 
hielt: Gewohnheit! 

Branſen ging ſpazieren. 

Crivelli rief: „Hallo, Signore 


IE Branfen ſah auf 
und entdeckte die gelbe Aktenmappe an 


einen Stuhl ge⸗ 
Branſen war im Begriff, Rafaella 


8 


lehnt; daneben ſaß der Italiener vor ſeiner Orangeade 
Jund feinem Domino. ä 


ae blieb ihm nichts anderes übrig, als ſich in das 
afé zu fetzen. Bevor er Platz genommen hatte, waren 
die Dominoſteine ſchon aufgebaut, und Crivelli forderte 
ihn auf: „Bitte, Sie haben den erſten Zug!“ Von der 
anderen Seite erkundigte ſich Biſſolo nach der Qualität 


einer Magneſiumlieferung, während Herolder ruhig haben 


ſeine Pfeiſe rauchte. Nach der dritten Partie, die 
Crivelli zu ſeinen Gunſten entſchied, warf der Fiſcher 
ein: „Carlo, du kännteſt meinem Sohn einen Gefallen 
erweiſen.“ 
Crivelli und Branſen blickten auf. 
„Mein Sohn braucht einen Paß. Könnteſt du ihm 


den verſchaffen?“ ; 
Crivell! lächelte ein a Magiſtrats⸗ 
er 5 


beamtenlächeln. „Eine Kleinigkeit! e 
wandte ſich an Branſen, „haben Sie denn die Abſicht, 
uns zu verlaflen?“ 
„Vorläufig nicht.“ 
(Forkſetzung folgt). 


weißt Du es noch? 


Novelle von Felix Rohmer. 


„Weißt du es noch, Loni .. begann aufs neue, und 
ein gepflegtes Alltagsgeſicht bekam einen ſchwärmeriſchen Aus ⸗ 
ruck. „Weißt du noch, damals, bei dem erſten Ball, auf dem wir 
uns trafen? Du hatteſt ſchon alle Tänze vergeben bis auf einen 
einzigen Walzer, und ich war furchtbar unglücklich. Aber dann. 
bei der Damenwahl, forderteſt du mich auf, immer wieder, und die 
nz en und ſteckten die Köpfe zuſammen . und ich 
war ſo of 

Die Frau ihm gegenüber verſuchte zu lächeln. Sie fah ihn 
vor ſich ſitzen, ele 5 im Smoking, ſah ſich felbit im ee 
ihrem neuen, fehimen Goldlamskleid, ein paar kuh, pra lle 
Ehryſanthemen ſtanden auf dem Tiſch, der eisgekühlte Sekt perlte 


in den kriſtallenen Spitzgläſern — eigentlich war es eine nette 


Sitte, die ſie eingeführt hatten: alljährlich einmal an ihrem Hoch⸗ 
Koen ve ſich in ihre ſchönſte, feſtlichſte Toilette zu werfen und dieſen 
benb ganz allein zu verbringen, jeder bemüht, fich ſchön zu machen 
ür den anderen. 
den ie 9 ſtill den 1 ee Be find wir jetzt ver⸗ 
atet, nicht wahr, xy?” fragte fie leiſe. 

„Achtzehn Bade: erwiderte ihr Mann eifrig. „Eine ſchöne 
Spanne Zeit — und achtzehn Jahre glücklicher Ehe, das will aller⸗ 
en heißen, gelt? Ich muß immer noch daran denken, wie ſchön 

warſt damals — und fo jung, ein halbes Kind noch. Deine 
Mutter war fo ängſtlich beſorgt, daß wir ja nie allein zuſammen 
55 follten — um des Geredes der anderen willen. Es war eine 


nur 


o viel prüdere Zeit. Und dann haben wir ihr doch ein Schnippchen 


geſchlagen, damals im Winter in Oberwieſenthal — brei Mongte 
mit einer ſcheuen 


bor unſerer geit.“ 
„Frau Loni wußte. Und 5 da 

Wehmut und fait mit Sehnſucht an jene Wochen zurück. ber, 

rege 1 dachte fie — fie 12 es freilich nicht aus. „War 

unſere Ehe n wirklich glücklich? O . 

et nie befämpft. Wir lebten in Serum und Frieden, un⸗ 
nd Nöten. Aber iſt das 

eigentlich ein ſehr 
armſeliges, ein ſehr kleines und verkümmertes Glück!“ a 


einem Kinde geſehnt — all die Jahre 
eine glückliche Ehe,“ betonte r 
irgend wohin in eine unbekannte Ferne ri 5 
er ihre Gebanken erraten, fuhr er eilig fort: „Auch ohne Kinder, 
nicht wahr Weißt du, anfangs haft du ja immer gern ein Kind 
rauf ge — aber dann, nicht 
Kinder braucht, um 


alle Veranlaſſung, 
Rind noch — 1 es wäre mir ſchrecklich geweſen, dei 
falt durch die Mutterſchaft entſtellt zu ſehen.“ 8 
n keine Kinder, fagte die Frau zuſtim⸗ 
mend und in Gedanken ſetzte fie hinzu, während eine zornige, faſt 
. Falte ſich in ihre Lippen eingrub: „Ich brauchte keine 
inder — bon dir gewiß nicht, mein Lieber; benn was hätteft du 
wohl anfangen wollen mit einem Kinde! Dir genügt es, ein 
Spielzeug zu haben, das du putzen und ſchmücken, mit dem du 
her konnteſt. War ich dir jemals mehr als ein Spiel⸗ 

das, wie lange war ich's dir? Fünf, vielleicht, 


eng? Und felbit 

's hoch kommt, acht Jahre! Saft du, als ich anfing, dir lang⸗ 
weilig zu werden, du da jemals verſucht, mich kennen zu 
lernen? Saft du je n cht, was unter der Haut ſteckt? Haft 


daran gedacht, daß ich benetzt — auch eine Seele Habe?” 


0 


abzuholen, da aber Biſſolo und Herolder ihn bemerkt 


gewiß, wir haben uns nie 


1 Augen schrie Lon 
nochmals, bie Au noch 


ichts als ein fremder 


Ge- geweint hatte. 


5 habe 8 fo gut kennen geler hr der Gatte 
ohne zu beachten, daß er auf feine Worte kaum eine Antw 
erhielt. „Wir find uns fo nahe gerückt in dieſer langen Zeit — 
und weißt du, damals, als ich dich erſtmals ſah, als ich mich ſofort 
bis über die Ohren in dich verliebte, wußte ich bereits, daß ich nicht 
mehr würde leben können ohne dich. Immer ſehe ich dich ſo vor 
mir wie damals, ſo jung, ſo zärtlich, ſo ſchön. Wir konnten uns 
nie inniger lieben, als wir es in jener erſten ſeligen Zeit getan 


Wir haben uns nie inniger geliebt, das iſt wahr,“ flüftert. 
die Frau. Und ihre Gedanken bohrten weiter. „Aber haben wir 
uns wirklich jemals kennen gelernt? Sind wir uns nicht immer 
— im Tiefſten — fo fremd geblieben wie in jener erſten Zeit? 
Ach, mein lieber Freund, einmal haft du mich geliebt — aber feit 
mindeſtens zehn Jahren liebſt du nur noch ein Phantom, ein blut⸗ 
leeres Geſpenſt. Du liebſt mich in der Vergangenheit, liebſt mich 
B wie ih damals war und feit langem nicht mehr bin. Immer 

ehſt du das junge, törichte Mädchen vor dir — nie haft du bedacht, 
daß eine reife Frau ein völlig anderer Menſch iſt, den keine Brücke 


mit jenem Jugendbildnis verbinden kann. Der andere Münſche 


und andere Sehnſüchte und andere Schmerzen hat. Nach dieſem 
anderen — haſt du je danach gefragt? Haſt du dich je bemüht, 
nachdem das junge Mädchen geſtorben war, nun auch die kinderloſe, 
einſame Frau zu erobern? Nichts, nichts haft du verſucht, um dies 
zu erreichen. Und du willſt mich kennen? Weil wir unſere Abende 
und zuweilen unfere Nächte gemeinſam verbringen, deshalb wagſt 
du, behaupten zu dürfen, du kennſt mich? Bin ich denn wirklich 
fo — arm? So flach?“ ; 

8 ſeidenen Schal enger um die vollen, weißen 
Schultern. Plötzlich begann fie zu fröſteln in dem wohlig durch⸗ 
wärmten um. 

„Harry,“ ſagte fie ſanft und ſah dem Manne voll ins Geſicht. 
Harry — ſei nicht böſe über das, was ich dir fagen will. Aber — 
wir müſſen uns trennen. Ich liebe dich nicht mehr!“ 

Der Mann ſprang brüsk auf — ſeine Beine ſtießen an den 
Teetiſch, daß die Gläſer klirrten. Eine tiefe, jähzornige Falte grub 
fh in feine Stirn. 

„Was ift denn das nun wieder?“ ſchrie er, während er hörbar 
nach Atem rang,“ wieber einmal eine deiner in letzter Zeit ſo be⸗ 
liebten Marotten. Der Arzt hatte ganz recht, als er ſagte, du 
müßteft einmal fort, raus von hier, mal andere Luft atmen. Es 
1 — wirklich, als ob die Gefahr beſteht, daß du früher oder 
päter hyſteriſch wirft.“ 

Sein gerötetes Geſicht bekam einen häßlichen, brutalen Aus⸗ 
druck. Aber je heftiger er ſchrie, deſto ruhiger blieb die Frau. 
Sie hatte ihre nachläſſig bequeme Stellung, mit der ſie ſich in den 
Seſſel hineingekuſchelt hatte, nicht geändert. Sie betrachtete den 
zitternden Mann ruhig, mit einer Miene, als ſähe ſie ihn zum 
erſten Male. Ein ganz kühles, hochmütiges Lächeln ſtand auf 
ihren Lippen. — Die beherrſchte Stellung der Frau irritierte ihn. 
Seine Stimme ſchlug plötzlich um er bemühte ſich um ein Lächeln, 
aus dem aber nur ein verzerrtes, krampfhaftes Grinſen wurde. 
„Verzeih, Loni,“ ſagte Harry, „daß ich ſo aus der Rolle fiel. Ich 


bin ein bißchen dumm, immer noch. Erſt jetzt merke ich, daß du 


einen Scher gemacht haſt. Einen ſchlechten Scherz, immerhin. 
Und bu weißt, daß 

Dingen Schindluder getrieben wird. Warum mußteſt du mich auch 
fein ſo quälen? Heut an unſerm Hochzeitstag! Aber laß gut 
ein, gib mir einen Kuß, und es iſt alles wieder gut.“ 

r wollte ſich zu ihr niederbeugen, um fie zu küſſen. Aber 
jetzt erhob fi die Frau mit Ungeſtüm. Ihr Geſicht wurde toten. 
blaß, ſie ſah den Mann mit ſprühenden Augen an. 

„Du mich küſſen — wer gibt dir ein Recht dazu?” Es lag 
etwas ſo Abweiſendes, faſt Verletzendes in ihrer Stimme, daß 
Harry beinahe ängſtlich zurückwich. Und zum erſten Male empfand 
die Frau mit einer Art Stolz, daß fie größer ſei als ihr Gatle. 
Das war ihr bisher noch nie ganz zum Bewußtſein gekommen. 

„Recht? Aber biſt du nicht meine Frau?“ ſtammelte Harrh, 

„Nein, und tauſendmal nein! Ich bin nicht deine Kraul“ 
„Deine Frau iſt ſeit zehn Jahren tot oder ſeit länger 

... Deine Frau war ein junges Mädchen, das dich geliebt 
hat und das du liebteſt. Was aber habe ich mit jenem 1 ben 
armen Weſen noch zu ſchaffen! Und was mit jenem Manne, den 
dies Mädchen damals geheiratet hat! Beide find längſt, längſt — 
tot! Unb ich — ich kenne dich nicht mehr. Du biſt mir fremder, 

Mann von der Straße 

Und da ſie ſah, daß er immer noch nicht verſtand, wandte ſie 
ſich langſam um, ging erſt und Hef dann in ihr Zimmer wie eine 
Gehetzte, wo ſie 15 ber 15 Bett warf, das Antlitz in den 11 
vergrub und weinte, wie ſie vielleicht noch nie in ihrem Leben 


Chineſiſche Anekdolen. 

Aus dem Original übertragen von Dr. Frau Kuhn. 
Höhere Mathematik. 8 5 

Herr Tſchang hatte einen zweijährigen Sohn und wollte ger 
er lente einmal die Tochter ſeines guten Freundes Wang 
heiraten ſollte, die jetzt gerade ein Jahr alt war. Er ſchickte alfa 
einen Vermittler ins Haus Wang, um das Verlöbnis perfekt zu 

machen. Freund Wang wollte aber nicht darauf eingehen. 
„Dieſer junge Tſchang tft doppelt fo alt wie unſere Tochter“ 
rad er zu feiner Frau. „Wenn fie erſt zwa aft iſt, wird ſie 

ſchön bedanken, einen Vierziger zu heiraten. 


ich es nicht ertvage, wenn mit den heiligſten n 


Frau war anderer Meinung: „Gedulde bich nur ein cherlet Karnevalsbrauche engwickelt. Eine Perſon, „Anfugſtifter⸗ ; 
daun iſt fie genau fo alt wie ber funge Tſchang.“ oder der Abt der Unbernunft“ genannt, erhielt die Vollmacht, Ey 
Der größere Affe. St um 955 ‚au ſammeln, um mit ihnen luſtige Streiche auszu- 
Ein kleiner Brobingmandatın war bei feinem Vorgeſetzten, Dr 8 Bi Re ee de ee es Ba. 5975 
dem Gouverneur, gu Gaſte. Der Gouverneur war ein Freund der nebalszeit ihren eigenen Unfugitifter hatte, unter deſſen Leitung 
Jagd und wollte Näheres über den Tierbeſtand im Amtsſpvengel alle winterlichen Luſtbarkeiten ſtanden. In manchen Orten 
jeines Gates wiſſen. „Haben Sie auch Affen in Ihrem Amts⸗ machte man den Unfugſtifter ſogar zum „König“, um den ſich eine 
2 bereich? erkundigte er ſich. „Gewiß. ſogar ein Rieſenexemplar roße Schar ſammelte, die, mit Schellen 1 955 n und n 
5 Sure On — „Se? Wie groß den?? — „Genau ſo groß wie Erommleen und Pfetfern begleitet, auf Steckenpferden umberritt, 
Eure ballen „. Kaum war ihm der unbedachte Satz ent⸗ 


Jährchen, 


ſchlüpft, da gewahrte der Ortsmandarin an dem e ſeines ; M. A. v. I. 
hohen Gaſtgebers, daß er eine große Unhöflichkeit geſagt hatte, ö f 

und um die Wirkung feiner Worte zu mildern, ſetzte er haſtig . Gedenktage. Di 
hinzu: „Aber es kommt auch ein Zwergaffe vor, der iſt genau fo . — . 


lein wie meine Wenigkelt. 
Der kluge Knecht. 

Es war einmal ein Bauer, der liebte einen guten Tropfen im 
Hauſe. Aber er mußte die betrübliche Erfahrung machen, daß ihm 
ſein Wein immer heimlich vom Knecht weggetrunken wurde. Er 
beſchloß daher, überhaupt keinen Knecht zu halten und die Feld⸗ 
arbeit allein zu verrichten. Aber auf die Dauer ſchaffte ihm das 
zu viel Mühe, und er ſann auf einen anderen Ausweg. 

„Ich muß einen Knecht finden,“ ſagte er ſich, „der überhaupt 
nicht weiß, was Wein ift, dann wird er meinen Wein gar nicht erſt 
anrühren.“ Und er dingte einen anderen Knecht. Vevor er ihn 
feine Arbeit antreten ließ, zeigte er ihm einen gefüllten Weinkrug 
und fragte, was drin iſt. : : 

„Wein,“ antwortete prompt der Knecht und wurde daraufhin 
ſofort wieder entlaſſen. So ging das einige Male, bis ſich endlich 
ein Knecht fand, der die her ömmliche Frage mit ſtumntem Kopf⸗ 

ſchütteln beantwortete. Hocherfreut behielt ihn der Bauer in ſeinem 
Dienſt. Am nächſten Tage mußte er in die Stadt und das Haus in 
der Obhut des neuen Knechtes laſſen. „Gib gut acht auf die Wurſt 
im Rauchfang und auf das Huhn im Topf,“ ſchärfte er ihm, bevor 
er ging, noch ein „Vor allem aber hüte dich vor den zwei Krügen 
im Keller. In dem einen iſt vote, in dem anderen gelbe Schwefel⸗ 
fäure. Wenn du nur einen kleinen Schluck davon trinkſt, zerreißt 
1 deine Eingeweide zollweiſe, und du mußt elendiglich ver⸗ 
becken!“ £ 
: Kaum hatte der Bauer den Rücken gekehrt als ſich der Knecht 
über die Wurſt und das fette Huhn und die beiden Weinkrüge her⸗ 
machte, mit dem Ergebnis, daß er kurg darauf wie ein Sack Mehl 
am Boden lag. Als der Bauer zurückkehrte, entdeckte er mit 
Schrecken die Beſcherung. Wütend ſtieß er den Knecht mit Fuß⸗ 
kritten munter und wollte wiſſen, warum die beiden Krüge geleert 
und die Wurſt und das Huhn berſchwunden ſeien. Der Knecht war 
um eine Erklärung nicht berlegen. . — 
5 „Das Huhn hatte die Katze aus dem Topfe geholt, die Wurſt 
hat der Hund weggeſchnappt. In meiner Verzweiflung ſagte ich 
mir, daß der Tod die einzige Sühne für meine ſträfliche Unacht⸗ 
ſamkeit ſei. So trank ich die beiden Krüge mit Schwefelſäure aus 
und legte mich ergeben nieder, um meinen Tod abzuwarten.“ 
ee > Der waſſerſüchtige Hund. 
5 Ein Tauber beſuchte bei Regenwetter ſeinen Nachbar. An der 
Türſchwelle begrüßte ihn wütendes Hundegekläff, bon dem er 
natürlich nicht einen Laut vernahm. 


1. Februar. 25 

Johannes Rehmke. Der langjährige Oxdinartus der 8 
Philoſophie an der Unibverſität Greifswald, Geheimrat Profeſſor a 
Dr. Johannes Rehmke. feiert in körperlicher wie geiſtiger Friſche 
in Marburg a. d. Lahn am 1. Februar ſeinen 80. Geburtstag. Es 
iſt der Begründer der rundwiſſenſchaftlichen e die ihre = 
Aufgabe in der Unter uchung der gegebenen Tatſachen und der 
Ableitung allgemeiner Begriffe aus dem Ergebnis ſolcher Analhſe 
erblickt. Rehmke ſchrieb ein „Lehrbuch der allgemeinen Pfy⸗ 
chologie“ (2. Aufl. 1905), fein Hauptwerk „Philoſophie als Grund⸗ 
wiſſenſchaft“ (1910), ferner „Das Bewußtſein“ und „Logik“, Von 
ſeinem Leben und Schaffen hat er ſelbſt im erſten Band der 
Sammlung „Philoſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen“ 
1920 berichtet. Die Verbreitung feiner philoſophiſchen Lehre hat 
ſich die Johannes Rehmke⸗Geſellſchaft zum Ziel geſetzt, die nun⸗ 
mehr auch zum 80. Geburtstag Rehmkes im Verlag von F. Meiner, 
Leipzig, eine Feſtſchrift erſcheinen läßt. Gleichzeitig gibt Dr. 
Kurt Gaſſen im Verlag Kurt ee Erfurt, als Ergänzung zu 
Rehmkes Werken die „Geſammelten philoſophiſchen Aufſätze“ 
Rehmkes heraus. 

2. Februar. 


Karl Federn. Am 2. Februar begeht der namentlich als 
Eſſayiſt bekannt gewordene Schriftſteller Karl Federn ſeinen 60. 
Geburtstag. Federn iſt in Wien als Sohn eines Arztes geboren, 
widmete ſich jurtitifchen Studien, war auch als Juriſt brei Jahre 
braktiſch tätig, um ſodann als Schriftſteller zunächſt in Wien, ſeit 
1908 in Berlin zu wirken. Reiſen führten ihn mehrfach nach - 
London und Italien, das er gut kennen lernte; in den Jahren E 
1915—18 war er denn auch Sonderberichterſtalter der „Voſſiſchen + 
Zeitung“ in Lugano, bon wo er bie italieniſchen Vorgänge bes 
obachten konnte. Nach lyriſchen Anfängen ſchrieb er eine Reihe 
von Romanen, denen ſich foeben ein neuer Roman „Die Flamme 
des Lebens“ in Reclams Univerſalbibliothek anſchließt. Mit feiner a 
Kunſt pflegte er die Novelle, und ſeine „Hundert Novellen“, die 8 
1926 bereits in 4. Auflage erſchienen, zeigen gleicherweiſe große 5 
menſchliche und formale Qualitäten. Sein eigenſtes Gebiet iſt 
aber doch wohl der Eſſah und die geſchichtliche Monographie. Be⸗ 
reits zu elner Zeit, als Amerika noch nicht Trumpf war wie heute, 
im Jahre 1899, veröffentlichte er „Eſſays zur amerikaniſchen Lite⸗ 
ratur. Es folgten 1900 „Eſſahs“, 1904 „Eſſayhs zur vergleichen⸗ 
den Literaturgeſchichte“. Frühzeitig dokumentierte ſich ſeine Liebe 3 
für Dante: 1897 ſchrieb er „Das Neue Leben Dantes“, 1900 5 
„Dante und feine Zeit“ (1902 „Dante and his time“), 1921 5 
„Dante Alighieri“. Neuerbings trat immer ſtärker Federns Inter⸗ 
eſſe für e ai Literatur und Geſchichte hervor. Im Jahre 
1912 ſchrieb er über „Schriften und Briefe des Herrn von St. 
Gbremond“, 1922 und 1927 monographiſche Studien über „Ma⸗ 
zarin“ und „Richelieu“. Auch als Ueberſetzer hat Federn ſich oft 
bewährt. Daß der geiſtreiche Plauderer in der anſpruchsvollen 
Tagespreſſe ein willkommener Gaſt iſt, bedarf laum der Betonung. 


. Fröhliche Ecke. 


Er gratuliert einem Profeſſor. Der Herrn Knöterich gegen⸗ 
über wohnende berühmte Profeſſor Pintereit feierte unter zahl⸗ 
reichen Ehrungen ſeinen 70. eburtstag. Auch Knöterich möchte 
als treuer Nachbar nicht ber äumen, wenigſtens durch ein Stabt⸗ 
telegramm feinen Glückwunſch und alle Verehrung kundzutun. ; 

Er beauftragt Lauſebums, das Telegramm zur Poſt zu brin⸗ 
en. ya ee 1 ramms lieſt 1 10 00 nd 

den Fall, er Poſtbeamte Knöteri üchtige dſchri 

ES i 8 r 5 (Rachdruck berboten.) nicht würde entziffern nnen. f e 

Luſtige Karnevalsſpiele der Ehemänner und Junggeſellen. Dann gibt er ihm 10 RM., in der Annahme, Laufebums 

Im 14. Jahrhundert pflegte man während der Karnebals eine] wiſſe ſelbſtverſtändlich, daß er davon die Telegrammgebühren gu 
Art luſtiger Gegenſpiele abzuhalten. Verheiratete und ledige bezahlen habe. N =: a Se 
Männer ſtellten ſich 5 nauser auf, und 11285 von ihnen be⸗ Zaufebums begibt ſich auf den Weg, geht in die Wohnung des 
ſang ‚und lobte in derbſcherzhaften Worten die Vorteile feines | Jubilars, ſchlängelt ſich durch die Reihe der Gratulanten, lieſt mit 
Slandes, bis er den Gegner ſcheinbar überzeugt hatte, worauf ſie lauter Stimme das zelegramm vor 128 8 wurde es arg 
daun die Rollen tauſchten, ſo daß die Verheirateten nun taten, als] dabei verſtümmelt) und zä lt dem erſtaunten Gelehrten zehn Mark 
95 ſie frei 15 ledig wären und ſich nach Herzensluſt austoben 3 5 


auf den Tiſch. i 8 
könnten, während die Junggeſellen die zärtlichen Ehemänner Slkitechniſches. „Eutzückendes Mädel! Würde gern mal eine 
ſelten. Da aber die Junggeſellen ihre Rolle oft recht natürlich Tour mit ihr machen, aber ſie hat jo ſchlechte Bin du ngen.“ — 
delten, kam es zuletzt gewöhnlich zum Streit, und der Schluß der „Nu, und außerdem hat fie Heim m ungen.“ . 
i e e beſtand dann darin, daß die Gegner einander in Je nachdem. „Saft mir an Loam in die Farb' ei koa?“ — 
en Schuee warfen. ü I awoll, Moaſta, hamm ma 'n ſchon nei’ ton!” — „a, Herrgott, 
n s hab ei net g’jagt, du ſollſt koan Loam in die Farb' nei“ koa? — 
„J hab' ja koan nei koa, Moaſta!! a . 


Verantwortlich: Haußkſchrifkleiter Robert Sty 
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ER *. er 
„Der Abt der Unvernunfe- 000.0 

In alten England hatten ſich aus heiduiſchen Winterfeſten, die 

ne deim Gott Thor zu Ghren gefeiert hatte, ſchon früh mans 


